
2
O G

2 J

1914. Ur. 506. Jahrgang 297.
Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis-Beilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, weite Ausgabe
JUluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welkt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110. Mittwoch, 28. Oktober 1914. Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Btto Chiele, Halle (Saale).

Die Schlacht am Rande Belgiens.
Berlin, 28. Okt. Die Mailänder „Gazetta del

Populo“ meldet aus Nieuport: Die mörderiſche
Schlacht am letzten Rand des belgiſchen
Landes bringt nicht einmal nachts einen Augenblick
Waffenſtillſtand. Der ſchreckliche Kanonendonner dauert
Tag und Nacht zu Lande und zur See an. Die deut
ſchen Truppen haben Verſtärkungen aus
Belgien erhalten. Man ſieht, daß in Dünkirchen un
ausgeſetzt an den Befeſtigungen gearbeitet wird. (W. T. B.)

Belgiens Abfall von der Neutralität.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ſchreibt:
Unter dieſer Ueberſchrift beſchäftigen ſich die „Neuen

Züricher Nachrichten“ mit den Mitteilungen der „Nord
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ aus belgiſchen Akten in
einem längeren Aufſatz, dem wir folgende Stellen ent
nehmen:

Belgien ſei ſeit 1006 geheimer Verbündeter Eng-
lands und Frankreichs. Das iſt die dokumentierte Ent-
hüllung, die der Draht heute übermittelt, indem zugleich die am t
lichen Aktenſtücke mitgeteilt werden.

Seit der Veröffentlichung des Depeſchenwechſels zwiſchen dem
Zaren und dem deutſchen Kaiſer, ſowie zwiſchen dem Kaiſer
und König Georg von England anfangs Auguſt iſt keine diplo
le Enthüllung von der gleichen durchſchlagenden Wucht mehr
erfolgt.

Es iſt nun durch Originaldokumente für alle Zeit feſtgeſtellt,
daß eine

förmliche Verſchwörung gegen Deutſchland
von ſeiten Frankreich-England Belgiens (natürlich Rußland auch
dabei) ſchont ſeit 1906, d. h. nach der Algeciras-Konfe-
renz und zur Zeit der Einkreiſungspolitik Edu-
ards VII. beſtand und daß Belgien bereits damals ſich zum Ver
bündeten dieſer Verſchwörung gemacht hatte. Daß ſein König
und damit die Regierung den denkbar ſchwerſten Neu
tralitätsbruch nicht nur gegen Deutſchland, ſondern auch
gegenüber Oeſterreich begehen mußte, mußte von vornherein
beiden klar ſein, und was nicht weniger wichtig iſt, daß ſie nicht
bloß dieſen beiden Staaten, ſondern auch dem belgiſchen
Volke gegenüber ein ſchwer zu qualifizierendes Spiel der
Täuſchung trieb, da ſie trotzdem nach außen den Schein
der Neutralität aufrechtzuerhalten ſuchte.

Man möchte vielleicht einwenden, daß ſich das franzöſiſch-
engliſch-belgiſche Abkommen nur auf den Fall einer vorüber-

Neutralitätsverletzung Belgiens durch Deutſchland
önne bezogen haben. Dem widerſpricht aber ſchon der

ganze Jnhalt der Abmachung und völlig ſchlagend auch die War-
nungen des belgiſchen Geſandten in Berlin, Baron Greindl,
gegen dieſelbe, die ſonſt ſinnlos geweſen wäre. Nun iſt es ge
ſchichtlich erhärtete Tatſache geworden, daß

nicht Deutſchland die Neutralität Belgiens brach
S daß Belgiens leitende Jnſtanzen ſelber einen Verrat an

ieſer Neutralität begangen haben. Der deutſche Reichskanzler
konnte daher in ſeiner Reichstagsrede am 3. Auguſt mit Fug und
r e Belgien ſagen: das deutſche Reich befindet ſich in

otwehr.Jn Berlin hatte man natürlich mehr oder weniger wortgetreu
Kenntnis von dieſen vertraglichen Abmachungen, ſonſt wäre ſeine
Diplomatie keinen Groſchen wert. Um ſo größer erſcheint
die Friedensliebe der beiden verbündeten
Kaiſer, wenn ſie trotz dieſer beſtändigen Bedrohung ſeit acht
Jahren das Schwert in der Scheide behielten, ſelbſt unter für
ihre Reiche weit günſtigeren Kriegsumſtänden als heute. Un-
glückliches Belgien, unglückliches Land und unglückliches Volk!
möchte man ſagen. Es war bisher felſenfeſt des Glaubens und
mußte dies auch ſein, in ſeinem entſetzlichen Unglück wenigſtens
ein gutes Recht auf ſeiner Seite zu haben, um für dieſes ſein
Blut zu verſpritzen. Und dieſer Glaube war ſein Troſt. Jetzt
dieſes Erwachen, wobei es ſich ſagen muß, daß dieſes gute
Recht im Gegenteil auf deutſcher Seite iſt, daß Deutſch
land nicht Belgien, ſondern Belgien Deutſchland
hinterrücks verraten hat, und daß es ſelber dabei der
elend Enttäuſchte zweier Könige war. Das iſt noch bitterer, als
ſterben für ein Volk. Wer aber Zeuge davon ſein mußte, wie
franzöſiſche und engliſche Staatsmänner zu Beginn des Krieges

nze Entrüſtungsſalven über das Volk losließen, wie ſie dasſche Gewiſſen der ganzen Welt in die Schranken riefen, ihre

eigenen Völker aufpeitſchten und ſich zu Rittern kleinerer Staa-
ken aufwarten und nun die nicht umzuſtoßenden Beweiſe vor ſich
ſieht, daß ſie dieſen Entrüſtungsſturm und Gewiſſensappell im
vollen Bewußtſein deſſen hervorriefen, daß gerade Belgien das
begangen, weſſen ſie Deutſchland beſchuldigten und was für Bel
gien Verhängnis wurde den erfaßt Ekel ob ſolcher

Staatskunſt. 4Die geleitet Belgiens iſt 1906 von dieſem Komplott
ſtranguliert worden. Das Deutſche Reich war nicht daran be-
teiligt. Die deutſche Politik ſteht nun, ſelbſt auch für den bis-
herigen Zweifler, in der belgiſchen Sache ohne Makel da,
intakt und groß, da Deutſchland trotz allem Belgien ſeit dem Ein

marſch noch zweimal die Hand zum Frieden bot. Daß Belgien
allen Grund gehabt hätte, dieſe Hand anzunehmen, weiß man erſt
jetzt ſo recht. Es wies ſie zurück und hat damit ſein Geſchick
endgültig beſiegelt.

Finanzmaßnahmen in Belgien.
Die vorübergehend ſtarke Nachfrage nach belgiſchen Zahlungs-

mitteln und die hierdurch bedingte ſtarke Kursſteigerung der bel-
giſchen Frankennoten gab der deutſchen Regierung in Brüſſel
Veranlaſſung, Maßnahmen zu ergreifen, die geeignet ſind, aus
gleichend auf die Preisbildung zu wirken. Das deutſche General
gouvernement in Belgien wird aus ſeinen Eingängen und Be
ſtänden bis auf weiteres dem deutſchen Markt größere Beträge
belgiſcher Frankennoten zur Verfügung ſtellen. Den börſen-
mäßigen Verkauf der Noten beſorgt die Reichsbank in Berlin.
Die Noten werden von der Reichsbankſtelle in Aachen, wo ſie
niedergelegt ſind, geliefert. (W. T. B.)

Günſtige Auffaſſung der Kampflage im Weſten.
Der Bericht des deutſchen Generalſtabes

über die Kriegslage im Nordweſten macht in Wien einen
ſehr günſtigen Eindruck, da er von dem offen
ſichtlichen Fortſchritt des deutſchen Angriffs Kunde gibt
und einen entſcheidenden Erfolg auf dieſem Teile des weſt
lichen Kriegsſchauplatzes in nicht langer Zeit erwarten
läßt. Beſonders freudig begrüßt wurde die Meldung, doß
ſich die engliſche Flotte vor den deutſchen Geſchützen
ſchweren Kalibers zur ück ziehen mußte. Die Blätter
heben dieſe Tatſache als außerordentlich wichtig in mili-
täriſcher und politiſcher Beziehung hervor. Aus dieſem An
laß wird im allgemeinen der Eingriff einer Flotte von
großer Stärke in die Bewegungen der Landarmeen als eine
der intereſſanteſten Ereigniſſe des gegenwärtigen Völker-
ringens bezeichnet und von den Blättern eingehend ge-

würdigt. (W. T. B.)Zwei von den üblichen franzöſiſchen Kriegsberichten.
Paris, 26. Oktober (3 Uhr 25 Min. nachmittags). Amt-

liche Mitteilung:
Am Sonntag hat ſich unſere Front auf der Hauptlinie Nieu-

port-Dixmuiden gehalten. Die deutſchen Streitkräfte,
welche die Yſer zwiſchen dieſen beiden Städten überſchritten
hatten, haben nicht weiter vordringen können, ferner in der
Gegend zwiſchen Vpres und Poulers, in der Gegend zwiſchen
Armentières und Lille, weſtlich von La Baſſée und Lens, öſtlich
von Arras. Dieſe Linie verlängert ſich nach Süden durch die in
dem Communiqusé bereits angegebene. Der Feind ſcheint in der
Schlacht der letzten Tage beträchtliche Verluſte erlitten zu haben.

e Paris, 26. Oktober (11 Uhr abends). Amtliche Mit
teilung:J Belgien iſt Nieuport heftig beſchoſſen worden. Der Ver

ſuch der Deutſchen, auf der Front Nieuport-Dixmuiden z
ſtoßen, hat fortgedauert, ohne daß er nach den letzten Nachrichten
zu irgend einem Ergebnis geführt zu haben ſcheint. Die ganze
Front zwiſchen La Baſſée und der Somme war ebenfalls Gegen-
ſtand heftiger Nachtangriffe, die alle zurückgeſchlagen wurden.
Vom Reſt der Front iſt nichts zu melden. (W. T. B.)

Feindſelige Haltung der Türken gegen England.
Mehrere, verſchiedenen muſelmaniſchen Nationalitäten ange

hörige Perſönlichkeiten verſammelten ſich in der Schriftleitung
der in Konſtantinopel erſcheinenden Zeitſchrift „Dſchai Jslam“
(„Jslamitiſche Welt“) und beſchloſſen, Ein ſpruch dagegen zu
erheben, daß von Frankreich und England zahſreiche
Muſelmanen aus Jndien, Algerien u. a. Gebieten nach dem
Kriegsſchauplatz entſandt und auf dieſe Weiſe z um Tode ver
urteilt würden.

Die Hafenpräfektur von Konſtantinopel kündet amtlich an,
daß das ſich drehende Leuchtfeuer von Anatol Kavak
unweit der Einfahrt in den Bosporus gelöſcht ſein wird.

Einem Teheraner Blatt zufolge ſind bei Meſchhed in Perſien
ruſſiſche Koſaken gewaltſam in ein Frauenbad
eingedrungen und überfielen eine Anzahl Frauen, die ent
ſetzt flüchteten.

„Jkdam“ richtet heftige Angriffe gegen England
wegen ſeines willkürlichen Vorgehens in Egypten, das dem
Vertrage zuwiderlaufe und mit den Verſicherungen Englands, daß
es mit der Türkei auf freundſchaftlichem Fuße leben wolle, wenig
vereinbar ſei. Das Blatt fragt insbeſondere, mit welchem Recht
England die Rückkehr des Khediven, der der Stellvertreter des
Sultans ſei, hindere, und zählt die von England verübten Ge
walttätigkeiten auf, das im Lande als Herr ſchalte und walte,
Das Blatt erwähnt u. a. die Ausweiſung der Konſuln Deutſch
lands und Oeſterreich-Ungarns, deren Exequatur von der Türkei
ausgeſtellt war, ſowie den Verſuch, die öſterreichiſchungariſchen
und deutſchen Schiffe aus dem Suez-Kanal zu entfernen, der auf
Grund von Verträgen neutral ſei. (W. T. B.)

Neutralitätsbruch Englands gegen Norwegen.
Nach „Norges Handels und Sjvefarts Tidende“ hat Groß-

britannien die Ausfuhr norwegiſchen Walfiſch-
tran s aus ſeinen ſüdafrikaniſchen Kolonien nach Norwegen
verboten. Da die norwegiſchen Walfiſchſtationen zu zwei
Dritteln auf engliſchem Gebiet liegen, muß der Erlaß aufreizend
wirken. (W. T. B.)

Albion-Judas.
Daß AlbionJndas durch die Mobilmachung farbi-

ger Völker gegen Deutſchland die weiße Raſſe ſchnöde
verrät, wird ſelbſt von Louis Bothas Parteigängern

ſcharf gegeißelt: So ſchreibt „On s Land“, das Kap-
ſtädter Blatt der Bothapaptei:

Die Verwendung von Negern, Arabern und indiſchen Trup
pen auf den Schlachtfeldern Europas bringt Oſt und Weſt,
Weiß und Schwarz miteinander in engſte Berührung. Dieſe
Völker nehmen teil an den Schlachten und ſind Zeugen des
barbariſchen Zerſtörungswerkes des Krieges. Da erhebt ſich
die Frage nach den Folgen ſolcher Verwendung nicht nur
für den Feind, ſondern auch für die nicht mitkämpfenden
Greiſe, Frauen und Kinder, wenn ſie in die Hände dieſer
ſchwarzen und gelben Truppen fallen. Aber auch geſetzt den
Fall, die würden menſchlich behandelt, was für Ein drücke
entſtehen durch dieſe Verwendung in der Seele dieſer Hilfs
völker, welche Jdeen müſſen ſie nach ihrer Rückkehr in i
Heimat mit Naturnotwendigkeit bei ihren Volksgenoſſen ver
breiten! Es iſt wahrlich eine ſehr ernſte die dieſer
Krieg in den Vordergrund rückt. Für das Anſehen der weſt
lichen Kultur und der weißen Raſſe kann dieſes Vorgehen nur
naächteilig wirken, es bedeutet geradezu den Verluſt des
Anſehens der weſtlichen Kultur und Ziviliſation.

Noch ſchärfer äußert ſich „De Volkſtem“ in Pre-
koria die für gewöhnlich gleichfalls Bothas Politik
unterſtützt. Sie ſchreibt:

Jn den ſchlimmſten Zeiten von Bhzanz und in den ärg-
ſten Tagen der Sarazenen und Mauren wurden Negerſklaven
als Krieger gebraucht, die Tod und Verderben in das nach
Roms Untergang verjüngte Europa zu bringen drohten. Aber
die Kreuzfahrer haben in durchgeifender Weiſe hiermit auf
geräumt, ſo daß ſeit den Kreuzzügen bis heute keine nennens-
werte Einmiſchung außereuropätiſcher Kriegsbölker in der Ge
ſchichte des weſtlichen Europa zu verzeichnen iſt. Das ſoll nun
anders werden: Franzoſen und Briten begrüßen jubelnd die
Ankunft von Jndern aus Myſore, von Negern aus Senegam-
bien, von arabiſchen Völkern aus Algerien, auf den ruhm-
bedeckten Schlachtfeldern, auf denen einſt Feldherren wie Condé,
Turenne, Marlborough, Wilhelm III., Dumourjez, Blücher und
Wellington kämpften. Neben, ja mitten unter den berühmten
Regimentern mit glorreicher Vergangenheit ſollen jetzt Turkos,
Sikhs, Spahis, Ghurkas an den Siegen teilnehmen und Zeuge
werden der Niederlagen, die eine düſtere Zukunft ankündigen
für das durch und durch morſche Europa.

Beide Blätter bekunden volles Verſtändnis für die von
England und Frankreich heraufbeſchworene Schwarze Ge
fahr, die ja in erſter Linie gerade Südafrika bedroht. Nach
der Zählung vom Jahre 1911 wohnten auf dem Gebiete des
Südafrikaniſchen Bundes 1 276 242 Weiße, denen 4 697 152
Farbige gegenüberſtehen. Die Zahl der Engländer in Süd-
afrik. beträgt knapp eine halbe Million. Jnſtinktiv ihlt
man am Kap der guten Hoffnung, daß das durch und
durch morſche England nach ſeinem gegenwärtigen
Verhalten wenig berufen erſcheint, die Sache der euro
päiſchen Kultur und Ziviliſation gegenüber dem gerade im
Kaplande immer heftiger werdenden Anſturm der ſchwarzen
Raſſe zu verteidigen.

Die engliſche Lügenpreſſe arbeitet mit allen Mitteln.
Die von der „Daily News“ in London verbreiteten un

günſtigen Nachrichten über den Geſundheitszuſtand
des Kaiſers Franz Joſef ſind nach Wiener Mel-
dungen vollkommen unbegründet. Der Kaiſer erledigt
mit unveränderter Arbeitsfriſche die Regierungsgeſchäfte
und erteilt täglich Audienzen. Er empfing heute den
Grafen Berchtold in einſtündiger Audienz. (W. T. B.)

Engliſche Seeſoldaten gefangen.
Der „Nieuwe Rotterd. Cour.“ meldet aus Terneuzen:

Dem Publikum wurde das Radfahren von Gent in weſt
licher Richtung verboten. Aus Maaſtricht wurde
demſelben Blatte berichtet: Geſtern trafen in Lüttich
400 engliſche Seeſoldaten ein, die in den Ge
fechten bei Nieuport gefangen genommen worden

waren. (W. T. B.)Oberſt Maritz geſchlagen?
Eine Reutermeldung aus Kapſtadt vom 27. Oktober be-

ſagt: Oberſt Maritz iſt geſchlagen und verwundet auf
deutſches Gebiet geflüchtet. (W. T. B.)

Den Reuterſchen Lügenmeldungen iſt nicht zu trauen.
Die „Emden“ verſenkt einen großen

japaniſchen Dampfer.
Die „Frkf. Ztg.“ meldet aus Zürich: Die SchanghaierVerſicherungsAgentur Yang-tſze-kiang gibt bekannt, z der

große japaniſche Dampfer „Kamaſata Maru“, der von
Kobe nach Singapore unterwegs war, von dem Kreuzer
„Emden“ verſenkt worden iſt. Die Geſellſchaft erklärt, für
die Fahrten über Singapore keine Verſicherungen mehr an
zunehmen. (W. T. B.)



Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Wien, 27. Oktober, mittags. (Amtlich) Die Lage

in Mittelgalizien iſt Unverändert. Südweſtlich Jwan
gorod ſtehen unſere tapfer fechtenden Korps, von welchen
eines allein 10 000 Gefangene machte, im Kampfe gegen
überlegene Kräfte. (W. T. B.)

Die Unzufriedenheit in Rußland.
Konſtantinvopel, 27. Okt. „Jkdam“ verweiſt auf die

Unzufriedenheit die ſich in Rußland wegen des Krieges all
mählich gegen die Regierung bemerkbar mache, ſowie auf
die Bewegung unter den Ukrainern. Dies zeige, daß die
jenigen ſich nicht täuſchten, die vorausgeſagt hätten, daß auch
dieſe Elemente nicht zögern würden, ſich zu erheben.
Rußland werde die Folgen des verhängnisvollen Fehlers,
ſich in den Krieg zu ſtürzen, verſpüren. Statt auf Erobe
rungen auszugehen, hätte Rußland die von den Liberalen
verlangten Reformen einführen ſollen, wodurch es mehr ge
wonnen und ſich auch nicht das Mißtrauen ſeiner Nachbarn
zugezogen haben würde. (W. T. B.)

Der tapfere Erzherzog.
Wien, 27. Oktober. Zur Auszeichnung des ogs KarlAlbrecht erfahren die Blätter, daß der er Aus

zeichnung bei Krasnik verdient habe. Nachdem der Kommandeur
ſeiner Batterie gefallen war, habe der Erzherzog das Kommando
übernommen und ſtundenlang in heftigem feindlichen
Feuer ſtehend die Batterie geleitet. (W. T. B.)
Maßnahmen gegen die von den Ruſſen in OeſterreichUngarn

angerichteten Schäden.
Das ungariſche Amtsblatt veröffentlicht ein Königliches
Handſchreiben an den Miniſterpräſidenten Tisza,
durch das die Regierung beauftragt wird, den
durch die nunmehr abgeſchlagenen Angriffe verurſachten
Schädigungen der Bewohnerſchaft Niederöſterreichs,
Ungarns und Slavoniens beſondere Sorgfalt zuzuwenden
und Maßregeln zu treffen, damit die Bewohnerſchaft in den
Stand geſetzt wird, ihre wirtſchaftliche Tätigkeit wieder
aufzunehmen und den erlittenen Schaden wettzu gen

Oeſterreichs Thronfolger und die Kriegsmarine,
Das „Neue Wiener Tagblatt“ ſchreibt: Dem Beſuch des
Thronfolgers in Pola kommt eine beſondere Bedeutung zu.
Als Erbe ſeines Oheims zeigt der Thronfolger in
hiſtoriſchen Tagen die Abſicht, die treue Fürſorge fortzu-
ſetzen, welche Erzherzog Franz Ferdinand unſerer
Kriegsmarine ſtets bewies. Er brachte dabei die
Grüße des Kaiſers für die Nachfolger der Helden von Liſſa,
die auch ohne große Unternehmung zur See bewieſen, doß
ſie alte Ueberlieferungen lebendig und treu bewahren. Der
Untergang der „Zenta“ im Kampfe gegen die franzöſiſche
Flotte, die kühne Fahrt des „Ulan“, die tapferen Raids der
Torpedoboote, die Beſchießung Antivaris und die Gefechle
mit dem größten franzöſiſchen Kreuzer „Waldeck-Rouſſeau“
und der Widerſtand der Küſtenforts gegen ohnmächtig ge
wordene Angriffe ſind flammende Zeichen der Zukunft.
Sie ſind die verheißenden Vorboten der Zeiten, in welcher
Seiner Majeſtät Kriegsmarine die Kanonen über die Wogen
der Adria ſiegreich wird donnern laſſen zur Antwort auf
den Gruß des Kaiſers. (W. T. B.) t

Die Serben über die Dring zurückgedrängkt,

Wien, 27. Okt. Amtlich wird gemeldet: Die auf der
Nomanje Planina geſchlagenen ſerbiſch-
montenegriniſchen Streitkräfte wurden nach
viertägiger unausgeſetzter Verfolgung bei Viſegrad und
Gorazde über die Drina zurückgedrängt. Unſere
Truppen erbeuteten hierbei in der Schule bei Hanſt Jenica
viel Jnfanterie- und Artilleriemunition und eroberten in
den Nachhutkämpfen Maſchinengewehre und Gebirgs
geſchütze. Oſtbosnien iſt hiermit bis an die Dring vom
Gegner geſäubert worden. An demſelben Tage, an dem
die Serben und Montenegriner über die Drina gedrängt
wurden, haben auch unſere in Serbien ſtehenden Truppen
einen namhaften Erfolg errungen. Zwei feindliche

Sturm genommen, hierbei vier Maſchinengewehre, 600 Ge
wehre und Bomben erbeutet und viele Gefangene gemacht.

(W. T. B.) Potiorek, Feldzeugmeiſter.
Türkiſche Zollmaßnahmen.

Das Amtsblatt veröffentlicht eine Bekannkmachung, nach
welcher der Miniſterrat gemäß den Beſtimmungen des Artikels 5
des türkiſch- bulgariſchen Handelsabkommens beſchloſſen hat, das
Abkommen nach 6 Monaten als außer Kraft getreten zu betrach
ten. Die Friſt iſt ab 13. Oktober gerechnet, dem Tage, an dem
die dahingehende Note der bulgariſchen Geſandtſchaft übermittelt
werden wird. Das Blatt bemerkt, dieſe Maßnahme ſei eine
Folge des Beſchluſſes der Pforte, ab 14. März 1915 ein anderes
Zollregime für alle Mächte einzuführen. (W. T. B.)
Ein engliſcher Torpedobvootzerſtörer in türkiſchen Gewäſſern.

Aus Sofia wird vom 27. Oktober gemeldet, daß ein
engliſcher Torpedobootzerſtörer vorgeſtern
die Gewäſſer von Dedeagatſch beſuchte. (W. T. B.)
Statt der franzöſiſchen Deſch! Sprache in türkiſchen

Schulen.
Jn der türkiſchen Muſterſchule in FarkJſta'mbu'l

iſt der Unterricht in der deutſchen Sprache einge
richtet worden. Bisher war die franzöſiſche Sprache die einzige
fremde Sprache, die in den türkiſchen Schulen gelehrt wurde,

(W. T. B.)
Gegen den Dreiverband?

Der Scheich ül Jslam von Buchara iſt in
Egypten angekommen. (W. T. B.)

Zur albaniſchen Frage.
Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ erhält Mikkeilungen

über die Verhältniſſe in Südalbanien, in denen die Frage
nahegelegt wird, in welcher Weiſe trotz des Umſtandes, daß
faſt alle Unterzeichner der Londoner Beſchlüſſe ſich im Kriege
befinden, die Beſchlüſſe der Mächte hinſichtlich dieſes Landes
geſichert werden könnten. Es liegt nahe, daß als einzige
neutrale Macht unter den Teilnehmern der Londoner Bot-
ſchafterkonferenz Jtalien hierzu berufen ſein könnte, es
ſei anzunehmen, daß Jtalien ſich dieſer Aufgabe im Einver
nehmen mit den übrigen Mächten, insbeſondere mit
Oeſterreich-Ungarn, auch unterziehen werde. Es
würde ſich dabei in der Praxis um Maßnahmen zu humani-
tären und polizeilichen Zwecken in der Gegend von Valong
handeln, die überdies den Wert hätten, keinen Zweifel dar
über aufkommen zu laſſen, daß die zwiſchen den Mächten
hinſichtlich Albaniens getroffenen Abmachungen trotz des
Weltkrieges aufrecht erhalten bleiben. (W. T. B.)

Rumänien kauft Gewehrmunition.
Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus Konſtantinopel: Die

rumäniſche Regierung hat eine Kommiſſion nach
Jllinois in den Vereinigten Staaten zum Ankauf
von vorläufig 20 Millionen Patronen für ihre
Mannlicher gewehre entſandt. (W. T. B.)

Nette Zuſtände in Portugal.
Die Weſtminſter Gazette“ meldet aus Liſſabon Aus

Rache für die Ze'r ſt ö'r ung des Büros der monarchiſtiſchen
Blätter am letzten Mittwoch wurde das Gebäude der „Sozig-
liſtiſchen Zeitung vernichtet. (W. T. B.)

Das Eiſerne Kreuz für den König von Bayern.
Die Korreſpondenz Hoffmann meldet: Der Kaiſer
hat, veranlaßt durch die hervorragenden Waffentaten der
bayeriſchen Truppen in dem großen Kampfe um Deutſch
lands Zukunft und Ehre, dem König mit einem Hand-
ſchreiben das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe über-

ſandt (W. T. B.)Björn Björnſon ſür Deutſchland.
Einem Mitarbeiter des Kopenhagener „Ekſtrabladet“ gegen-

über äußerte Björn Björnſon über ſeine Berichterſtattung,
deren volle Unabhängigkeit er betonte, es ſei ſeine innerſte
Ueberzeugung, daß das deutſche Volk den Krieg
nicht gewollt habe. Er glaube auch beſtimmt, daß Deutſch
land gegen Oſt und Weſt erfolgreich ſein werde. Die Deutſchen

Stellungen bei Ravnja in der Matſchwa wurden im würden auch Paris nehmen und England zu Boden
werfen. Sie kämpften für eine Jdee, während die Ruſſen
jedes ethiſchen Geſichtspunktes entbehrten. Das Bündnis
zwiſchen rei und Rußland und Frankreich und England
ſei ungeſund. England habe den Krieg gewollt.
Rußland hätte den Krieg niemals ohne England im Rücken ge
wagt. Frankreich werde früher oder ſpäter einſehen, daß es
von England hinter das Licht geführt worden ſei. (W. T. B.)

Wieder geneſen.
Die Brüder Burxton ſind von den Verletzungen,

die ſie bei dem am 15. d. Mts. auf ſie verübten Anſchlage
erlitten haben, wieder hergeſtellt. Sie werden ſich demnächſt

nach Rußlapp begeben. (W. T. B.)
Eine „feine“ Nummer.

Die „Hamburger Nachrichten“ veröffentlichen den fol
genden Brief einer franzöſiſchen Firma in Vevey an ein

mburger Haus:Se „An die (N. N.) in Hamburg, Hunnenland!
In Erwiderung Jhres Schreibens vom 5. Oktober benach

richtige ich Sie, daß der angeſagte Wechſel verweigert wird, und
zwar aus folgenden Gründen:

1. will ich mit dem deutſchen Banditenpack nichts
zu tun haben,

2. bin ich Franken und nicht Mark ſchuldig,
3. bezahle ich nicht, bevor der Krieg ein Ende hat.
Einſtweilen warten Sie oder krepieren Sie vor

Hunger. (Folgt Unterſchrift.)“
Aus dem Kriegstagebuch.

17. Oktober.
In der nördlichen Nordſee wurde am 15. Oktober der eng

liſche Hreuzer „Hawke“ durch einen Torpedoſchuß eines
deutſchen Unterſeebootes zum Sinken gebracht.

In Brügge und Oſtende iſt veichliches Kriegsmaterial er
beuter, u. a. eine große Anzahl Jnfanteriegewehre und Munition
und 200 rauchsfähige Lokomotiven.

Die Zahl der bei Schirwindt eingebrachten Gefangenen hat
ſich auf 4000 erhöht.

Bei und ſüdlich von Warſchau wird gekämpft.
18. Oktober.

Die öſterreichiſchungariſche Armee hat neue Erfolge gegen
die Serben und gegen die Ruſſen zu verzeichnen. Die Zahl
der in OeſterreichUngarn internierten ruſſiſchen, ſerbiſchen und
montenegriniſchen Kriegsgefangenen hat 48 000 überſchritten da-
runter ſind etwa 3500 Offiziere.

19. Oktober.
Jn der Ggend weſtlich und nördlich von Lille wurden am

Sonntag feindliche Angriffsverſuche unter großen Verluſten für
den Gegner abgewieſen.

Es wird mitgeteilt, daß am 16. d. M. unweit der hollän
diſchen Küſte vier deutſche Torpedoboote im Kampfe mit über-
legenen engliſchen Kräften zum Sinken gebracht wurden.

Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß die Muſelmanen des
Somalilandes die Stadt Berbera, den Hauptort der Kolonie, be-
ſetzt und ſämtliche engliſchen Offiziere der Garniſon gefangen
genommen haben.

20. Oktober.
Das engliſche Unterſeeboot „E. 3“ iſt am 18. Okt.

nachmittags in der deutſchen Bucht der Nordſee vernichtet worden.
Bei Nieuport, zwiſchen Oſtende und Dünkirchen, ſtehen

die Deutſchen ſeit vorgeſtern mit feindlichen Kräften im Gefecht.
Weſtlich Lil le wurden erneute Angriffe des Gegners unter

ſtarken Verluſten für den Angreifer abgewieſen. J
Jn Galizien haben die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen

weitere Fortſchritte gemacht.

21. Oktober.Am Yſerkanal ſtehen unſere Truppen noch in heftigem
Kampfe; der Feind unterſtützte ſeine Artillerie vom Meere nord-
weſtlich Nieupor? aus. Dabei wurde ein engliſches Torpedoboot
von unſerer Artillerie kampfunfähig gemacht.

Weſtlich von Lille, wo die Kämpfe gleichfalls andauern,
gingen unſere Truppen auch zur Offenſive über, warfen den
Feind an mehreren Stellen zurück, erbeuteten einige Maſchinen
gewehre und machten 2000 Engländer zu Gefangenen.

22. Oktober.
Die Kämpfe am Yſerkanal dauern noch fort; elf eng

liſche Kriegsſchiffe unterſtützten die feindliche Artillerie. Oeſtlich
Dixmuide wurde der Feind zurückgeworfen. Auch in
Richtung Ypres drangen unſere Truppen erfoglreich vor. Die
Kämpfe nordweſtlich und weſtlich Lille waren ſehr erbittert;
der Feind wich aber auf der ganzen Front langſam zurück.

Aus Heldòöpoſtbriefen.
Von der Saale bis zur Marue.

11. Brie f.
Bei Nacht und Nebel wird am 31. Auguſt aufgebrochen,

Quer durch naſſe Rübenfelder finden wir uns raſch an das Regi-
ment heran. Wir marſchieren nunmehr in genau ſüdlicher Rich-
tung auf Paris los. Dieſer Gedanke beſeelt und erfriſcht alle
ſichtlich. Nachdem wir das wundervoll maleriſch im Tale der
Noye gelegene St. Juſt durchſchritten haben, beziehen wir in
einem kleinen Dorf unweit davon Unterkunft. Auf dem ganzen
Marſche finden wir zahlreiche Torniſter, rote Hoſen und Röcke
der davongelaufenen Franzoſen neben der Straße und auf den
Feldern liegen. Vor einem Gutshof liegt ein gewaltiger Haufen
ſolcher Ausrüſtungsſtücke hochaufgeſchichtet. Der Beſitzer erzählt
mir, in ſeinem Hofe hätten ſich die Franzoſen Zivil, das ſie im
Torniſter tragen, angezogen und ſeien dann verſchwunden. Was
noch brauchbar iſt, zieht mein Feldwebel aus dem Haufen heraus,
ſo z. B. einige praktiſch zuſammenklappbare Beile und Spaten
und vor allem Fleiſchkonſerven engliſchen Urſprungs, die recht
gut ſchmecken.

Am nächſten Morgen kurz vor dem Abmarſch erhalte ich die
erſte Poſt! Seit genau drei Wochen! Sie blieb auch die erſte
nd einzigſte in genau ſechs Wochen, die einzigſte von etwa
30 Briefen, die an mich abgeſandt. Wohin mögen die anderen
29 geraten ſein Vielleicht ſehe ich ſie nach dem Friedensſchluß
wieder! Meine Leute, die bisher mißgeſtimmt und erboſt waren,
weil ſie immer noch ohne jede Nachricht von den Jhrigen daheim
ſind. werden nunmehr ganz niedergeſchlagen. So wirkt das Ver-
ſagen und Ausbleiben der Feldpoſt zweifellos ungünſtig auf den
Geiſt der Truppe,

Wir marſchieren weiter auf Paris los. Es iſt Sedaniag.
Wohl mancher vergleicht die Jahre 1870 und 1914. Heute wieder
ein Siegeszug ohnegleichen, und ein Sedantag muß auch wieder
kommen, das fühlt wohl ein jeder. Die prachtvolle Landſtraße,
allem Anſchein nach eine Napoleoniſche Heerſtraße, mit Pappeln
beſtanden und Raſenſtreifen eingeſäumt, breit und feſt, erleichtert
das Marſchieren. Jch ſelbſt reite auf dem Raſen zur Rechten
und will nach vorn zu meinem Kommandeur. Da ſehe ich vor
mir eine von den zahlloſen leeren Weinflaſchen liegen, die auf
allen Wegen verſtreut ſind, will ihr ausweichen, damit das Pferd
nicht hineintritt, da macht dieſes einen Seitenſprung, ich ſchlage
mit dem Kopfe an den Aſt einer Pappel, verliere die Beſinnung

mehr weiß ich nicht. Als ich erwache, knien einige Aerzte
über mir, und als ich ſpäter das zweite Mal wach werde, liege
ich in einem dunkeln Krankenwagen. Nach längerer qual- und
ſchmerzvoller Fahrt, die ich in meinem Leben nicht vergeſſen
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werde, werde ich in einem franzöſiſchen Roten Kreuz-Lazarett,
dem Hospice civil in Clermont, abgeliefert. An meinem offenen
Rock hängt die bekannte rot eingefaßte Tafel mit dem Vermerk:
„Quetſchung der Wirbelſäule (ſpäter wird durch Röntgenbe-
ſtrahlung Bruch der Wirbelſäule et und der linkenBruſt, GFehirnerſchutterung u. a. m. Nun weiß ich wenigſtens,

was mir fehlt. Jch werde in das erſte beſte Bett gelegt, dann
wird die Tür geſchloſſen; ich bin allein. Nein, doch nicht: mein
treuer Burſche, Musketier F. hat mich nicht verlaſſen. Er
iſt, wie er es vor dem Ausmarſch den Meinen verſprochen, nicht
von meiner Seite gewichen. Unmittelbar nach mir füllt ſich der
Saal, in dem ich liege, immer mehr. Schwere Reiter hinken
herein, die auf Patrouille von Einwohnern überfallen wurden;
ihren Führer, den 20jährigen Leutnant v. Schubke, ſahen wir im
Vorbeimarſchieren tot neben der Straße liegen; ein er wird
hereingetragen, ein Fahrzeug iſt ihm über Beine und Arme ge-
gangen; verſchiedene mit Armſchüſſen, ganz friſch verbunden,
treten ein; ein Reiter, dem das Geſchoß durch beide Backen ging:
im ganzen wohl zwei Dutzend. Empfangen werden wir von
einigen Schweſtern, die kein Wort Deutſch verſtehen. Ein Arzt
läßt ſich vorläufig nicht ſehen. Hilfe wird niemandem zuteil.
Faſt entſetzt ſehen uns die weiß verſchleierten „Soeurs“ an, als
ob ſie ſagen wollen: „Wir haben uns auf Franzoſen eingerichtet,
was ſollen wir mit deutſchen Verwundeten Abends erſcheint
ein ziemlich bejahrter Arzt mit grauem Vollbart, ſeine Frau
ſpricht und verſteht etwas Deutſch. Jch werde unterſucht, er ſieht
ſeine Frau bedenklich an, dann meint der liebenswürdige Menſch,
morgen werde wohl „Lähmung“ eintreten. Wir bekommen
Hunger, ich verlange für mich und meine Kameraden Eſſen. Man
gibt uns die berühmte Brotſuppe, die ich noch von lothringiſchen
Manmövern her kenne: warmes Waſſer mit aufgeweichtem Brot.
Krankenkoſtl Dazu ein Getränk ähnlich wie Birnenſaft, jeden-
falls von guter Wirkung auf den Magen! Nun werden
auch die anderen oberflächlich unterſucht. Dann ſchleicht die
Nacht, die Müde erfriſcht und Schmerzen beſiegt, in den Saal.
Bald ſchlummern die meiſten von uns, haben wir doch, die einen
ſeit Wochen, die anderen ſeit vielen Tagen kein Bett mehr geſehen. Jm Nebenbett liegt mein braver Burſche; wie oft er die
Nacht aufſteht, ſeinen Kameraden Waſſer zu reichen, iſt nicht zu
zählen. Am Tage trägt er am Oberarm das Rote Kreugz; ſo iſt
aus dem rauhen Pferdeburſchen raſch ein hilfsbereiter Kranken-
wärter geworden. Was hätten die 24 Verwundeten wohl ohne
ihn gemächt? ſt doch kein einziges Weſen da, das ihnen hilft!

Am nächſten Tage beſucht mich mein Vetter, der den be
kannten Chirurgen Prof. H. mitbringt. Dieſer unterſucht
uns alle und verſpricht uns, daß wir ſofort mit Autos abgeholt
werden, da er mit der Behandlung nicht einverſtanden iſt. So
ertragen wir in der Hoffnung auf baldige Befreiung die ſchlechte
Verpflegung und die falſche Behandlung, Doch Tage vergehen J

unſere Hoffnung ſchwindet mehr und mehr. Jnzwiſchen ver
ſchlechtert ſich das Befinden der Schwerverwundeten von Tag zu
Tag. Es fehlt an Verbandzeug und Arzneien! Jch borge dem
Arzt meine Rolle Leukoplaſt, die ich ſtets bei mir führe. Solche
Mittel ſeien für die Franzoſen zu teuer, meint er, außerdem ſei
der Apotheker der Stadt zum Militärdienſt eingezogen und habe
ſeine Apotheke verſchloſſen. Der arme überfahrene er vereitert
mehr und mehr am linken Bein und linken Arm; eines Tages
eröffnet mir der Arzt, er müſſe beides amputieren, aber erſt in
etwa drei Wochen, wenn der Kranke ſich gekräftigt habe! Bei
der Nahrung!! Dann meint er eines Morgens, es ſei nun
zu ſpät, in der Nacht ſei Starrkrampf eingetreten! Auch die
Wunden der anderen ſehen geradezu furchtbar aus, doch belden
mütig ertragen alle die Schmerzen. Nur in der Nacht hört man
hie und da einen Klagelaut, ein Stöhnen. Zu Hunger und
Durſt kommt nun noch eine andere Plage: die Fliegen. Zu
Hunderten, ja Tauſenden tanzen ſie auf den Betten, kriechen an
den Wänden, ſchwirren durch die Luft, kitzeln hier auf der Naſe,
krabbeln dort im Haar, bevölkern die Suppe und baden ſich im
Trinkwaſſer. Namentlich für jenen, der ſich nicht rühren kann,
eine ſcheußliche Plage. Jch ſetze einen Preis von 1 Mk. aus für
100 Fliegen, in wenigen Minuten überreicht mir ein Schwerer
Reiter 102 Stück in einer Tüte. Wer noch einen geſunden Arm
hat, iſt dauernd auf der Fliegenjagd. Vor den Fenſtern der
einen Front klappern die Stöcke und Stelzfüße von zahlreichen
Krüppeln, die hier in einem beſonderen Heim untergebracht; auf
der anderen Front ſchreien und ſingen Hunderte von Kindern, zu
einem Waiſenhaus gehörend. So gibt es keine Ruhe bis zum
Abend. Wir fangen an, ärgerlich, ja nervös zu werden. Da
beſchließe ich, unſer Los zu beſſern; ich wage es, es gelingt.
Meinen Burſchen ſchicke ich zum Bürgermeiſter mit der ſchrift-
lichen Aufforderung, uns täglich 24 Portionen Wurſt und etliche
Flaſchen Rotwein zu liefern. Als er Schwierigkeiten macht,
drohe ich ihm mit Erſchießen und unterſchreibe als „Commendant
de Clermont“. Das hilft; von nun an bekomme ich alles, was
ich verlange, ja meiſt bringt es der „Maire“ perſönlicht! An
einem Tage z. B. 24 Hemden, 24 Unterhoſen, 24 Paar Strümpfe,
24 Pantoffeln und Taſchentücher. An einem anderen: 20 Flaſchen
Sekt, 20 Flaſchen Rotwein, 20 Flaſchen weißen Burgunder.
Neben meinem Bett errichte ich ein regelrechtes Weinlager, aus
dem ich nach Rückſprache mit dem Arzt natürlich die Ver
wundeten ſtärke und erquicke.

Von den eigenen Truppen hören wir gar nichts mehr, hie
und da ſauſt ein Auto am Lazarett vorüber und in der Nacht
dröhnt aus weiter Ferne Geſchützfeuer herüber. Dazu ſtreifen
die Scheinwerfer der Pariſer Forts den Himmel nach Zeppelinen

ber r r a r e eine Nacht nachanderen, und alle glauben ſich ſicher unter dem Schu 8„Kommandanten von Clermont“. v
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Wenn der Umfang der Länder unſerer Gegnerund die in ihnen lebenden Menſchen maſ en den er

lauf der Kriege beſtimmten, dann wären die verbündeten
Deutſchland und OeſterreichUngarn längſt beſiegt. Allein
England und Rußland ſind ja, wie aus der Karte erſichtlich,
ſchon um ein Vielfaches größer als Deutſchland und Oeſter
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reich Ungarn einſchließlich der deutſchen Kolonien, und
dann kommen nach Frankreich, Japan, Belgien und Serbien
dazu. Alſo auch ein Teil Aſiens, Afrikas, Auſtralien und
ein Teil von Nordamerika ſtehen gegen uns; aber der Ver-
lauf des Krieges gibt uns keine Urſache, Angſt zu be,
kommen,

Heftige Angriffe aus Richtung T ie Hö üdS g Toul gegen die Höhen ſüdlich Thiaucourt wurden unter ſchwerſten Verluſten für die Fran

sofen ruf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz folgen Teile unſerer
de a Gegner in 7 e aufnehrere efangene ifielen in unſere Hände. 5 e e gewehre

Nach einer Meldung aus Colomba hat der Kreuzer „Emden“
wieder vier engliſche Dampfer und einen Bagger in
den Grund serovrt mr Dampfer „Evxford“ gekapert.

tober.ich We 9 en Ter wart geſtern Erfolge errungen Weſt
ille waren unſere Angriffe erfolgreich; wi iden gul ten ne Orte feidrerhz wie ben ne in
m en wurden ruſſiſche Angriffe in der Gegend weſtlich

von Auguſto wo zurückgeſchlagen und dabei ine un z geſchlagen und dabei mehrere Maſchinen
zernowitz, die Hauptſtadt der Bukowing, iſt von deOeſterreichern wieder beſetzt worden. Jn Galizien haben unſere

Verbündeten bei den letzten Kämpfen 3400 Gefangene ge
macht, darunter 25 Offiziere, und 15 Maſchinengewehre erbeutet.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Kriegsbilder aus der Provinz.
Einem ausziehenden Krieger!

Nun muß die bitt're Ahnung ſich bewähren:
Zum Kampfe ziehſt du teurer Bruder fort,
Nun endet unſer fröhliches Verkehren
Und nun ertönt das herbe Abſchiedswort.
Du warſt uns lieb durch deine reine Sitte,
Durch deinen wahrhaft hohen Bruderſinn,
Und niemals wicheſt du mit einem Schritte
Vom guten Wege nach dem Böſen hin.
Es gilt das deutſche Vaterland zu retten
Das ſchnöder Feinde falſche Hand bedroht,
Sie, die der Deutſchen Untergang gern hätten
Und die mit deutſcher Ehre treiben Spott.
Der Kaiſer rief und alle, alle kamen,
Auch du dienſt ihm und gibſt dein Leben hin,
Di dereinſt aus eurem Samen
Die ſchönſten Früchte reifen zum Gewinn.

Leb' wohl, der Treuſten einer unſrer Brüder,
Leb' wohl, und diene deinem Kaiſer treu!
Wenn ruhmgekrönt dereinſt du kehreſt wieder,
Umſchlingen Freundſchaftsbande uns aufs neu!

v. Hunold--Skopau.
Ein herzoglich-braunſchweigiſches Kriegsverdienſt- Kreuz.

Herzog Ernſt Auguſt hat ein Kriegsverdienſt Kreuz ge
ſtiftet, das nur in einer Klaſſe ohne Unterſchied des Ranges
und Standes für Verdienſte im Kriege verliehen werden ſoll.
Das Ordenszeichen beſteht in einem etwa drei Zentimeter hohen
gleicharmigen Kreuz aus dunkler Bronge. Das Kreuz zeigt auf der
Vorderſeite den Namenszug E. A. mit der Krone, ſeitlich umgeben
von je einem Eichenblatt, darunter die Jahreszahl 1914 und auf
der Rückſeite die Jnſchrift „Für Verdienſt im Kriege“.
Das Ordenszeichen wird an einem mit einem gelben Streifen
eingefaßten blauen Band auf der linken Bruſt getragen.

Beeſenlaublingen, 27. Okt. (Der Kriegsfamilienabend)
im Gaſthof „Zur Linde“ war ſehr gut beſucht. Gemeinſame Ge-
ſänge wechſelten mit den verſchiedenſten Kriegsgedichtvorträgen
durch Herrn Hauptlehrer Hartmann, dem Jungfrauenverein und
Kindern der 1. Schulklaſſe ab, während Chorlieder des Jung-
frauenvereins und der 1. Schulklaſſe das Gange umrahmten. Die
von echt chriſtlichem und vaterländiſchem Geiſt getr gene Anſprache
und der über unſere Marine gehaltene Vortrag des Herrn Paſtor
Paſchke waren ebenſo erhebend wie belchrend. Die veranſtaltete
Sammlung zum Beſten des Kleinkinderheims ergab 60,70 Mk.
Der nächſte Kriegsfamilienabend findet im November ſtatt.

(5) Nordhauſen, 25. Oktober. (Verſchiedenes.) Die
hieſigen Kartoffelhändler fordern für den Zentner von auswärts
bezogener Kartoffeln 3,85 Mk. (ausſchließlich der Koſten ſür
Beförderung ins Haus) und auf den hieſigen Wochenmärkten
fordern die Verkäufer für den Zentner aus der Umgegend 4.25 Mk.

Die Bäckermeiſter Nordhauſens und der Vororte Salza
und Crimderode haben den Preis für das Siebenpfunda-
brot auf 1,05 Mk erhöht. Die hieſigen Schuhwarenhändler
haben wegen Steigens der Lederpreiſe die Preiſe der Schuh
waren erhöht. Der hieſige Gewerbeverein hat aus ſeiner
Kaſſe 2000 Mk. zur Linderung der Kriegsnot bewilligt. Die pol-
niſchen Landarbeiter mehrerer Güter in unſerer Umgegend
haben Geldſammlungen für das Rote Kreuz veranſtaltet. Jm
benachbarten Kleinberndten feierte das Jllert'ſche Ehepaar
die diamantene Hochzeit. Dem Jubelpaare wurde vom
Ortspfarrer das Gnadengeſchenk des Kaiſers (50 Mk.) überreicht.
Generalſuperintendent D. Jacobi aus Magdeburg wird am näch-

denten der Ephorie Nordhauſen einführen und darauf die Weihe
der neuen Glocken der Marktkirche auf dem Marktplatze vollziehen.

Die Fortſetzung der Sackbahn BergaRottlebrode bis zur be
nachbarten Harzſtadt Stolberg ſteht in baldiger Ausſicht.

44 Zerbſt, 27. Oktober. (Die Vertreter der Krieger-
und Militärvereine des Kreiſes Zerbſt) hielten eine
Verſammlung ab, in der 31 Vereine vertreten waren. Es wurde
nach einem Vortrage des Stadtrats Coſſur einmütig beſchloſſen,
daß die Vereine nach Kräften für die Beſchaffung warmer Klei-
dungsſtücke und ſonſtiger für unſere Truppen oderfür die tatkräftige Unterſtützung der Soldaten- Familien eintreten.
Die nächſte Bezirksverſammlung ſoll nach dem Kriege in Roßlau
ſtattfinden. Für das Rote Kreuz ſind beim hieſigen Kreis-
ausſchuß für Kriegerkrankenpflege 36 793,90 Mk. und zur Hilfe-
leiſtung für Oſtpreußen 1741,71 M. eingegangen.

aus Halle und Umgebung.
Halle, den 28. Oktober.

Zur bevorſtehenden Steuer-Einſchätzung.
Für die Unterhaltung ſeines Sohnes als Einjährig-Frei-

williger brachte ein vermögender Bürger von ſeinem ſteuer-
pflichtigen Einkommen kurzer Hand den Betrag von 2000 Mark
in Abzug. Die Steuerbehörde beanſtandete ſolches, worauf der
Bürger Klage erhob. Sie wurde vom Oberverwaltungsgericht
glatt abgewieſen. Die Koſten des Einjährig-FreiwilligenDienſtes
gehörten zur Beſtreitung des ſtandesgemäßen Unterhalts des
Sohnes. Hierzu ſei ſein Vater auf Grund des Bürgerlichen Ge
ſetzbuches verpflichtet. Eine ſolche geſetzliche Verpflichtung ändere
ihren Charakter auch dadurch nicht, daß der Vater ſich der
Militärbehörde gegenüber noch beſonders zur Tragung der Koſten
verpflichtet hatte.

Der Miſſionsverein der St. Ulrichsgemeinde, der ſich
ſeinerzeit auch an der Liebesgabenſendung für unſere Truppen
in hervorragender Weiſe beteiligt hat, wird am Freitag die
Freude haben, durch die Liebenswürdigkeit des Herrn General
agenten Joh. GErbß eine Schilderung ſeiner Reiſeerlebniſſe zu
erhalten. Bekanntlich war das Zuſtandekommen des ganzen
Unternehmens der opferfreudigen Mitarbeit des Herrn Erbß
weſentlich zu verdanken.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Frankfurt a. M. Jn der Aaulg der neuen Frankfurter

Univerſität fand am 26. Oktober, mittags, zur Eröffnung
eine kleine Feier ſtatt, bei der der Rektor Wachsmuth betonte,
daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von einer feierlichen
Eröffnung Abſtand genommen werden müſſe. Jn großen Zügen

verſität geführt haben. Mit Verleſung der eingegangenen Glück-
wünſche fand der Eröffnungsakt ſein Ende.

Guſtav Wied, der däniſche Satiriker, deſſen Tod aus Kopen-
hagen gemeldet wurde, iſt in Deutſchland beſonders durch ſein
Luſtſpiel 2 5“ bekannt geworden. Auch kleinere Skizzen,
in denen er zumeiſt mit gutlaunigem Spott irgendwelche Eigen-
heiten ſeiner näheren Landsleute geißelte, ſind von ihm in deut
ſchen Blättern veröffentlicht worden. Ein größerer Roman, „Die
Mütter haben Herlinge gegeſſen“, in welchem Wied mit nahezu
Zolaſchem Naturalismus allerlei unerfreuliche Zuſtände des
Landlebens in Dänemark zur Zielſcheibe ſeines beißenden Hu-
mors machte, hat ſeinerzeit in dem Vaterlande des Dichters viel
böſes Blut gemacht. Für deutſches Weſen und unſer lite-
rariſches Schaffen hat Wied ſtets die größte Anteilnahme bewie-
ſen, wie er denn auch jetzt zu Anfang des Krieges in einem
längeren Zeitungsaufſatz für die deutſche Sache energiſch ein

Candwirtſchaftliches.
Ernteſchätzungen.

Das Jnter nationale Landwirktſchaftliche Jn-
ſtitut in Rom veröffentlicht folgende Ernteſchätzungen:
Rußland: 10 aſiatiſche Gouvernements, Weizen 3 300 000 To.
gleich 12,3 Proz. weniger als im Vorjahre, Roggen 800 000 To.
(3,1 Proz. mehr), Hafer 1 800 000 To. (09,4 Proz. weniger);
Spanien: Mais 700 000 To. (14 Proz. mehr), Reis 200 000
Tonnen (12,3 Proz. weniger); Vereinigte Staaten
Mais 68 Millionen Tonnen (9,4 Proz. mehr); Japan: Reis
8 100 000 To. (13 Proz. mehr). (W. T. B.)

Die Herzensgüte der Kaiſertochter.
Wie die Herzogin von Braunſchweig um die Ver

wundeten die in Braunſchweig untergebracht ſind, bemüht
iſt, gibt der nachfolgende nach Delitzſch gerichtete Brief, der
uns in dankenswerter Weiſe zum Abdruck zur Verfügung geſtellt
wird, zur Genüge Aufſchluß:

Braunſchweig, den 12. Oktober 1914.

Hierdurch keil n reierdurch teile ich Euch mit, ich mich im Schweſtern-haus zum Roten Kreuz befinde. z h ne S
Als wir Verwundeten nach einer langen Eiſenbahnfahrt

abends um 7 Uhr auf hieſigem Bahnhofe ankamen, wurden wir
von der Frau Herzogin empfangen. Sie ging an die Wagen,
unterhielt ſich mit uns, ſorgte dafür, daß wir ſo ſchnell als mög-
lich geſpeiſt und ausgeladen wurden. Sie hatte in ihrer Herzens-
güte dafür geſorgt, daß genügende Automobile, Kutſchen, Straßen
bahnwagen uſw. bereit ſtanden, um uns in die Lazarette zu be
fördern. Jch ſelbſt kam, wie ich ſchon andeutete, in das Lazarett
„Schweſternhaus zum Roten Kreuz“. Hier werden wir von den

Schweſtern ſehr gut gepflegt. Hier in Braunſchweig liegen viele
Verwundete, nicht nur in den Lazaretten. ſondern auch im
Schloſſe. Die Herzogin beſuchte ſämtliche Verwundete. Donners
tag beſuchte uns die Herzogin hier im Schweſternhauſe. Sie war
bei uns über eine Stunde.
2 Schimmeln beſpannt, denn ihre Automobile hat ſie ins Feld
geſchickt. Am Haupteingange wurde die Herzogin von unſerer
Oberin empfangen. Jhre Hofdamen blieben im Empfangs
zimmer, denn die Herzogin liebt es, mit den Verwundeten allein
zu ſein. Sie ging von Zimmer zu Zimmer, von Bett zu Betk,
reichte jedem die Hand und erkundigte ſich nach der Art der Ver-
wundung. So kam ſie auch in unſer Zimmer, wo ich mit 7 Kame-
raden liege. Sie reichte auch uns die Hand und frug uns, ob
wir in Frankreich oder Belgien verwundet worden wären. Weiter
frug ſie uns nach unſerer Heimat und nach den Regimentern,
bei denen wir geſtanden hätten. Als ſie erfuhr, daß wir in
SchleswigHolſtein geſtanden, überbratche ſie uns Grüße von der
Kaiſerin. Als ſie von mir erfuhr, daß ich beim 31. Jefanterie-
Regiment in Altona geſtanden hätte, meinte ſie, dort wäre ſie
vor 8 Jahren zur ſchönen Kaiſerparade geweſen. Sie reichte uns
je einen ſchönen Blumenſtrauß. Als die Herzogin ihren Rund
gang beendet hatte, und eben ihren Wagen beſteigen wollte, hatten
ſich die Kameraden, die gehen konnten, im Treppenhauſe verſam-
melt und ſangen: „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Sie
hörte zu. Als der Geſang verklungen war, winkte ſie mit demTaſchentuche und verließ freundlich grüßend unſer liebes
Schweſternhaus.

Wie unſere Herzogin auch ſonſt an die Verwundeten denkt,
will ich Euch noch kurg mitteilen: Freitag, abends 9 Uhr, ſandte

Sie kam in einem Wagen mit

die Kaiſerin an die Herzogin ein Telegramm, daß Antwerpen ge

fallen ſei. Sofort ließ es unſere Herzogin an alle Lazarette
telephonieren. Eine halbe Stunde nach 9 Uhr kam auch ſchon
die Frau Oberin und teilte uns im Namen der Herzogin das
Telegramm mit. Da war nalürlich bei uns große Freude. Jhr
ſeht alſo, wie ſehr ſich die Tochter unſeres Kaiſers um die Ver
wundeten kümmert. Das werden wir nie vergeſſen.

Und nun ſeid herzlich gegrüßt
von Eurem lieben Sohn

Hallenſer im Feuer.
Lieber Herr Rudolph!

Befinde mich zurzeit in Gent und wie Sie ſehen, in recht
feinen Verhältniſſen. Wir wohnen im Kriegsminiſterium und
warten der Dinge, die da kommen ſollen. Vergangenen Sonntag

der Brief iſt am 10. Oktober geſchrieben ſind wir in Gent
eingezogen, 3 Tage vorher hatten wir rund 10 Kilometer vor
Gent ein ſehr ſchweres Gefecht. Unſere beiden Rgimenter
hatten den Auftrag, den aus Antwerpen ausgerückten Feind, der
unſere Linie durchbrechen wollte, nicht nur aufzuhalten, ſondern
auch zurückzuſchlagen. Dies iſt uns vollſtändig gelungen, trotzdem
der Feind uns 10fach überlegen war. Es hat bei uns ſehr viel
Blut gekoſtet, die beiden Regimenter haben ca. 600 Mann ver
loren. Jch bin beim Brigadeſtab als perſönliche Ordonanz kom
mandiert. Unſer General wie alle Offiziere ſind immer an der
Spitze. Der Feind hatte die Stellung des Stabes erfahren. Auf
einmal regnete es Schrapnellſchüſſe. Ein Ordonnanzoffizier
wurde getroffen, mir wurde mein Fahrrad unter den Beinen
weggeſchoſſen. Ehe ich mein Gewehr zur Hand hatte, lag ich
auf der Erde. Wie durch ein Wunder entging ich dieſer Lebens-
gefahr. Das Jammern und Stöhnen der Verwundeten hörte
man weithin. Jhr macht Euch keinen Begriff, wie ſchrecklich dieſer
Angriff war. Zwei Tage nichts gegeſſen, da keine Zeit dazu war.
Zudem regnete es. Jmmer vorwärts ging es und bei Tages
erwachen war der Feind beſtehend aus Belgiern und Franzoſen)
über alle Berge. Die Engländer ſind ſehr feige, die bekommt
man nicht im Gefecht zu ſehen.

Nun ligen wir in Gent und warten, bis wir Nacherſatz be
kommen. Wo wird uns das Schickſal demnöchſt hinſchlagen?
Die Nachricht von dem Tode Schleeh's traf mich ſehr hart. Er
war doch ein braver, biederer Mann. Jmmer noch kann ich es
nicht faſſen. Beachtet mal, wenn die Verluſtliſte vom Reſerve
Erſatz- Regiment kommt, da werdet Jhr manchen Hallenſer
finden, der auf dem Felde der Ehre verwundet wurde oder ſiel.
Bergrat Fabian iſt auch verwundet. Dr. Lienau uſw.
Hoffentlich iſt das Schickſal mir weiter hold und komme wieder ge
ſund zu den lieben Meinen. Wie geht es denn Euch?

Viele Grüße an Alle Jhr Kuhn.

Ein Norweger über Deutſchland.
Gegen einen kürzlich veröffentlichten Aufſatz des Uni

verſitätsprofeſſors Gerhard Gran in Chriſtiania, welcher
die patriotiſchen Kundgebungen deutſcher Gelehrter, wie
Eucken, Wundt, Roethe, als verblendete und mit wiſſen
ſchaftlicher Objektivität unvertuägliche Ausflüſſe des
Chauvinismus hingeſtellt und bedauert hatte, wendet ſich
in „Tidens Tagn“ vom 18. Oktober der norwegiſche Drama-
tiker und Schriftſteller Nil s Kjaer mit einer Erwide-
rung, die an Deutlichkeit und erfriſchender Jronie nichts
zu wünſchen übrig läßt:

„Profeſſor Gerhard Gran hat in „Tidens Tagen“ am 11. Ok-
tober mit einer Objektivität, die noch bewunderungswürdiger
wäre, wenn ſein Vaterland zu einer der ſtreitenden Mächte ge-
hören würde, verſucht, Licht und Schatten auf der vom Kriege
heimgeſuchten Welt gleichmäßig zu verteilen. Er möchte nicht
ausmachen, wer Recht hat, aber er bedauert, daß ſogar Gelehrte
in den betreffenden Ländern in ihrem Urteil patriotiſch befangen
und in ihrer Betrachtung einſeitig zu ſein ſchienen. Er bedauert,
daß auch Gelehrte Menſchen ſind, nämlich in Deutſchland
Deutſche und in Frankreich Franzoſen. Der Zufall hat es ge-
wollt, daß das Material, welches der Herr Profeſſor zur Hand
hatte, ſich für Deutſchland ungünſtiger erweiſe als für die ver-
bündeten Mächte, indem er von deutſchen Gelehrten nur chauvi-
niſtiſche Aeußerungen anführt, während er aus Frankreich als
leuchtenden Gegenſatz ein 40 Jahre altes Beiſpiel von leiden-
ſchaftsloſer, humaner und kosmopolitiſcher Geſinnung wiedergibt
(es handelte ſich um Gaſton Paris im Jahre 1870). Den guten
Willen des Herrn Profeſſors, die Dinge groß und objektiv anzu-
n braucht jedoch niemand aus dieſem Grunde in Zweifel zu
ziehen.

Was meine Wenigkeit anlangt, ſo ſehe ich das Große
gerade dort, wo der Herr Profeſſor das Kleinliche und
Beſchränkte ſieht. Jch ſehe das Uebergewicht der Realitäten
über die Chimären, den Sieg des Willens über die Schlaffheit,
den Vorzug des warmen Blutes vor dem Fiſchblut in jener
mächtigen Einmütigkeit, mit der die Raſſe ihr ewiges und unbe
ſtreitbares Recht durch ihre beſten Männer verkündet. Jch ſpreche
hier von unſerer Raſſe, der germaniſchen Raſſe. Jch
habe nie zu denen gehört, die Goethe wegen ſeiner Objektivität
im Jahre 1813 bewundert haben, ſondern habe dieſe ganz offen
angeſehen als ein Zeichen dafür, daß auch ſein Blut blaß ge
worden und ſeine Zeit um war. Und doch will ich ſagen: was
einem Goethe verziehen werden konnte, das darf ſich nicht jeder
Profeſſor als ſein Recht anmaßen. Erſt das Gewicht einer Welt
miſſion kann nationale Gleichgültigkeib bei dem Einzelnen auf

l wiegen.

ſten Freitag den hieſigen Oberpfarrer Hammer als Superinken

ſchilderte der Rektor die Vorgänge, die zur Gründung der Uni



Letzte Telegramme.
Die Verluſte der Belgier.

London, 27. Okt. Die „Daily Mail“ bringt aus Le
vre ein amtliches belgiſches Communiqusé, wonach die

S am Sonntag abend für die Belgier günſtiger als am
nabend iſt. Die Verluſte der Belgier in den

letzten neun Tagen hätten 10000 Tote und Ver
wundete betragen. (W. T. B.)

Auf eine Mine gelaufen.
Folkeſtone, 27. Okt. (Reutermeldung.) Der Dampfer

„Queen“ iſt mit 2500 franzöſiſchen Flücht-
lingen aus der Gegend von Calais hier eingetroffen.
Dieſe hatten ſich an Bord des „Admiral Ganteume“ von
Calais nach Havre begeben wollen, als dieſer auf der Höhe
von Boulogne auf eine Mine ſtieß. Jnfolge der ent
ſtandenen Panik ſind 30 Perſonen ertrunken. (W. T. B.)

Allerlei Kriegsmeldungen.
Die „Voſſ. Ztg.“ berichtet über Genf aus Paris, da adort überzeugt iſt, das Ziel der r Tei e e

der E in zug in Calais, um England zu bedrohen. Jn der
„Times wird bereits gefragt, unter welchen Vorausſetzungen
die engliſche bürgerliche Bevölkerung ſich am Kampfe beteiligen
könne, ohne als Franktireurs behandelt zu werden, ein Beweis,
wie ſtark mit einer deutſchen Landung gerechnet wird.

Blättermeldungen zufolge ſoll es in Belgien in mehreren
Städten, ſo in der Gegend von Luik, an Brot und Kar
toffe ln fehlen. Jn Herstal, einem Ort von 22 000 Ein
wohnern, werden täglich 14 000 Portionen Suppe ausgeteilt.

Die engliſche Admiralität hat Befehl gegeben, deutſche und
öſterreichiſche Reſerviſten auf neutraken Schiffen
nicht mehr gefangen zu nehmen. Nach dem „Corriere
della Sera“ meint dazu die „Times“: Der Zuzug deutſcher Re
ſerviſten aus den neutralen Ueberſeeländern bedeutet eine neue
Gefahr. Die „Morning Poſt“ deutet an, daß dieſer Befehl
noch nicht vom Parlament beſtätigt worden ſei. Etwa eine
Million Reſerviſten aus Amerika würden nun Deutſchland er
reichen können.

Jn r wun Page re Wer Spionagebüro
ufgehoben, das Nachrichten über Truppenbewegun iOberelſaß nach Belfort weitergab. 4 e

Die „Kreuzzeitung“ weiſt darauf hin, daß Rußland zwar
noch Unmengen von Menſchen, aber keine Sol-
date n mehr in die Schlacht zu ſchicken habe. Neben dem Mangel
an Offizieren mache ſich jetzt auch ein Mangel an Mu-
nition geltend.

Die deutſche und öſterreichiſche
Maßnahmen gegen die Teuerung und Arbeitsloſigkeit zu er
greifen. Laut „Vorwärts“ habe der Miniſterpräſident in Wien
einem Ausſchuß erklärt, daß eine Reihe von hierauf bezüglichen
Maßnahmen bereits in Angriff genommen worden ſei.

Die „Voſſ. Ztg.“ meldet aus Karlsruhe: Der Reichskanzler
hat dem Zentralausſchuß des Roten Kreuzes mitgeteilt, daß etwa
20 000 deutſche Reichsangehörige, die in Frankreich als Zivil
gefangene zurückgehalten wurden, die Rückwanderungs
erlaubnis erhalten haben und demnächſt in Baden ein
treffen werden.

Ein däniſcher Dampfer aufgebracht.
Kopenhagen, 26. Okt. Der däniſche Paſſagierdampfer

„Oskar II.“, auf der Reiſe von NewYork nach Kopenhagen,
iſt am Sonnabend von einem engliſchen Kriegs
ſchiff angehalten und nach Stornoway gebrogt Hoggn.

Engliſche Geſellſchaften unter ſtaatlicher Ueberwachung.
Unter beſondere ſtaatliche Ueberwachung ſind geſtellt worden

die in Wien befindlichen Generalvertretungen der
Verſicherungsgeſellſchaften: The Greſham-London, Star-London,
North Britiſh and Mercantile Jnſurance Companh-London und
Edinburg, The Erzen Jnſurance Company-London, Commercial
Union Aſſurance Company-London und L'Aigle-Paris.

(W. T. B.)
Frankreich bewahrt die Sachen auf.

Die „B. Z.“ meldet aus Genf: Die franzöſiſche Regierung
gibt bekannt, daß die Nachricht von der Beſchlagnahme des
deutſchen und öſterreichiſchen Pavillons auf der Städteausſtellung
in Lyon ungenau ſei. Der Bürgermeiſter habe die Ausſtellungs-
gegenſtände in Lagerräumen aufheben laſſen, damit ſie erhalten
bleiben. (W. T. B.)

Sozialdemokratie ſucht

Ergebnis der Reichstagserſatzwahl Heidelberg-Eberbach.

Heidelberg, 27. Okt. Bei der heutigen Erſatzwahl
im Reichstagswahlkreis Heidelberg-Eberbach wurde Land-
gerichtsdirektor Dr. Obkircher (nl.) bei ſchwacher Beteili-
gung mit 4438 Stimmen gewählt. (W. T. B.)

7 7,7

Hier ſitzt in dieſem Chriſtiania ein Mann und bedauert die
Parteinahme des wiſſenſchaftlichen Deutſchlands für
Deutſchland! Angenommen, ein angeſehener deutſcher Gelehrter,
ein Eucken, ein Wundt, wäre in dieſen Tagen aufgetreten und
hätte ausgeſprochen: „Laßt uns nicht vergeſſen, was wir unſeren
Feinden verdanken! Jch erlaube mir, daran zu erinnern, was
Kant Hume oder was Goethe Shakeſpeare ſchuldet, kurz ge
ſagt Ja, was Sollten die Kanonen auf deutſcher Seite
verſtummen aus Dankbarkeit?

Zeit und Gelegenheit, unbezweifelte und wohltuende Wahr-
heiten zu verbreiten, mag zur Not ſein zwiſchen den Schlach-
ten, aber nicht während der Schlachten. Jn Tagen und
Wochen, wo es Leben und Tod gilt, nicht für mich und dich, aber
für das Volk und die Raſſe, da ſind ich und du, ſelbſt wenn wir
die größten Künſtler oder Gelehrte wären, entweder ein Plus
zu den heißeſten Wünſchen des Volkes, ſeinen Gebeten, ſeinem
Siegeswillen, oder wir ſind ein unnützes totes Kapital. Ein
tolerant um ſich blickendes Auge, einen teils ja, teils nein ſagen
den Mund, und bald nach Oſt, bald nach Weſt ſchwankende
Shympathien das erlaubt der Ernſt nicht.

Und noch ein Wort:
Jm Großen angeſehen, findet ſich in den Aeußerungen, die

Profeſſor Gran als beſonders kompromittierend für die betreffen-
den deutſchen Gelehrten zitiert, nichts Unhaltbares. Die deutſche
Kultur allein iſt von weltumſpannender Art. England hat ſich
Jndien unterworfen, aber deutſches Wiſſen und Denken haben die
Märchenſchätze ſeiner Literatur aller Welt zugänglich gemacht.
Die geiſtige Eroberung des Orients iſt Deutſchlands Werk und
Ehre. Auf näherliegenden Gebieten haben wir deutſcher Wiſſen-

und deutſchem Scharfſinn zu danken für die Kenntnis
remder Dichtung von Firduſi bis Calderon, von den griechiſchen

Tragikern bis Shakeſpeare. Dieſer deutſchen Wißbegier, die uns
allen zugute kommt, liegt ein tieferer Wahrheitsdrang zugrunde,
als er in irgend einem andern Volke zu Worte gekommen iſt:
Wir wollen es beſitzen, weil es uns gleicht. Nicht als Kurioſität
wollen wir es beſitzen, ſondern als einen beſeelenden Zuſchuß,
als einen Reichtum bei uns, von dem wir bislang noch nicht
wußten. Kritikloſe Bewunderer engliſchen Weſens haben ſelbſt
verſtändlich auch die kühle Herablaſſung der Engländer gegen
über Leuten fremder Raſſe bewundert. Sie verbrüdern ſich nicht,
ſie benutzen nur und nutzen aus. Aber darum ſteht England auch
mit ſeiner Weltherrſchaft ſo auffallend arm da in ſeinem Kulktur-
leben, mit ſe Gegner, der ſich mit denehe

Büchertiſch.
Martin Frey Halle: „Fünf Kriegslieder aus

Deutſchlands großer Zeit Die von dem Konzertſänger
Erich Augspach kürzlich mit großem Erfolge geſungenen Kriegs-
lieder, die am 27. d. M. im Mozartſaal von ihm zum Teil
wieder zum Vortrag gebracht wurden, erſcheinen in nächſter Zeit
bei Steingräber- Leipzig.

„Max Heſſes Deutſcher Muſiker-Kalender für das Jahr 1915“,
30. Jahrgang, mit Porträt und Viographie Prof. Friedrich Gerns-
heims und einem Artikel „Von muſikaliſcher Ueberproduktion“
aus der Feder Dr. Carl Mennickes. Preis in einen Band
elegant gebunden 2,25 Mk., in zwei Teilen (Notiz-, Adreßbuch
getrennt) 2,25 Mk. Max Heſſes Verlag, Leipzig.

Gleich ſeinen Vorgängern bringt auch der vorliegende
30. Jahrgang ein reiches ſtatiſtiſches und chroniſtiſches Material
über das geſamte Muſikleben Europas mit in gewohnt peinlicher
Genauigkeit geprüften und in anerkennenswerter Weiſe ergänzten
Daten, u. a. ein Verzeichnis von Komponiſten der Vergangenheit
und Gegenwart mit Lebensdaten, ein Notizbuch bzw. einen
Stundenkalender für alle Tage des Jahres, einen ſorgfältigſt zu
ſammengeſtellten Muſiker Geburts und Sterbekalender, ein Ver
zeichnis der größeren reichsdeutſchen Orcheſter ſowie der deutſchen
Opern und Operettenbühnen einen reichhaltigen Adreſſenteil mit
den genauen Anſchriften der ausübenden und ſchaffenden Ton-
künſtler, Muſikſchriftſteller und Referenten, Konzertbüros uſw.
in allen bedeutenden Städten in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn,
der Schweiz, Luxemburg, den Niederlanden, Belgien, Dänemark,
Norwegen, Schweden, Rußland und der Türkei (insgeſamt etwa
400 Städte auf 350 Druckſeiten zirka 30 000 Adreſſen). Zwei
literariſche Arbeiten aus der Feder des Muſikſchriftſtellers Dr.
Carl Mennicke erhöhen den Wert dieſes Muſik-Alrmanaches, der
ſich bei vornehmer Ausſtattung auch noch durch Wohlfeilheit be-
ſonders auszeichnet, um ein bedeutendes. Der Almanach gilt
von jeher als das verläßlichſte Nachſchlagewerk für alle muſik-
adminiſtrativen Angelegenheiten des ganzen Kontinents.

R. Kabiſch: Deutſche Geſchichte, der Jugend und
dem deutſchen Volk erzählt. 2 Bde. zu je 4 Mk. Verlag Vanden-
hoeck Ruprecht, Göktingen 1914.

Noch eine deutſche Geſchichte? Ja, aber nicht für die Gebil-
deten und Erwachſenen, ſondern für Knaben und Mädchen an
höheren Schulen im Alter von 10--12 Jahren, für Volks und
Fortbildungsſchüler von 12--16 Jahren, und dann für die, die
einer einfachen, lebenſprühenden Darſtellung des Stoffes be-
dürfen, um ihn in ſich aufnehmen zu können. Kabiſch iſt ja kein
Hiſtoriker, will auch keiner ſein, aber wer ſeine Schriften kennt,
der weiß, daß er es verſteht, ſelbſt den ſprödeſten Stoff anſchau-
lich zu machen, daß er über eine Alles belebende Phantaſie verfügt
und als genialer Erzieher den Stoff ſo natürlich künſtleriſch dar-
bieten kann, daß nicht bloß das Wiſſenshedürfnis befriedigt wird,
ſondern unaufdringlich auch eine Förderung für den Charakter
des Leſers eintritt. Die Geſchichte ſoll nicht allein die Liebe zum
Vaterland feſt gründen, ſie ſoll zum Verſtändnis unſeres heutigen
ſtaatlichen und ſozialen Lebens und ſeiner Organe und Organi-
ſationen hinleiten, unerſchütterliche Staatsgeſin-
nung, die heute die breite Maſſe unſerer Streiter ſo über-
raſchend begriffen hat und bewährt, in die Seelen unſeres Nach-
wuchſes pflanzen. Es kommt Richard Kabiſch auch nicht auf
Vollſtändigkeit an. Das würde die Auffaſſungskraft des Kindes,
des einfachen Leſers überſteigen, ſondern es gilt, und das ver-
ſteht der Pädagoge Kabiſch, die Hauptmomente und die führen-
den Perſönlichkeiten herauszuheben. Dieſe werden aber plaſtiſch
breit mit den Mitteln volkstümlicher Kunſt uns vor Augen ge
ſtellt, und dazu gehört neben der Sprache auch die Anekdote.
Gerade jetzt kommt eine ſolche deutſche Geſchichte zur rechten
Zeit. Der Maler Hans Kohlſchein unterſtützt die lebendige
Darſtellung Kabiſchs auf das beſte. Wie dort alles Bewegung üät,
ſo auch in den Bildern. Verfaſſer und Maler ſtehen jetzt
Felde. Der Maler fand dort noch Zeit, Kaiſer Wilhelm II. in-
mitten ſeiner Truppen für das Buch zu zeichnen. So iſt das
Werk aus den Jahren der Not und unter den Stürmen des End-
kampfes um das Beſtehen unſeres Volkes geboren. Darum
kommt dieſes Buch in jeder Hinſicht zur rechten Stunde.

Die Stadt der Wahnſinnigen und andere Erzählungen von
E. Gregorovius. Preis 2 Mk., geb. 3 Mk., Verlag O. Janke,
Berlin 1904.

Dieſe Erzählungen, eingekleidet in das Geiwand bedeutender
geſchichtlicher Ereigniſſe, ſind mit großer Sachkenntnis geſchrieben
und verraten eine meiſterhafte Beherrſchung der Sprache. Die
vielen lebenswahren Geſtalten und die reichen Verwicklungen in
der Handlung, die ſich häufig zum tragiſchen Höhepunkte ſteigern,
werden den Leſer von Anfang bis zum Schluſſe feſſeln.

Die in allen beſſeren Papierhandlungen und durch Vereine
zum Verkauf gelangenden Jnvaliden- Poſtkarten ſind herausge-
geben vom Jnvalidendank, Verein zur Förderung der Er
werbstätigkeit und Unterſtützung deutſcher Jnvaliden ſowie deren
Hinterbliebenen, Protektor Seine Kaiſerl. und Königl. Hoheit der
Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen. Der Rein-
ertrag iſt zum Beſten der deutſchen Kriegsinvaliden beſtimmt.
Wenn jedem Feldzugsteilnehmer von den Angehörigen nur eine
Karte hinausgeſandt wird, fließt dem wohltätigen Unternehmen
ein namhafter Betrag zu, der dringend nötig gebraucht wird.

c

Und wie die deutſche Kultur ſich das Fernſte und Fremdeſte
freundlich einverleibt hat, ſo iſt das Hervorragende in der
Gegenwart und bei den Nachbarn in Deutſchland willkommen
geweſen. Slaviſche und ſkandinaviſche Kunſt und Dichtung haben
dort oftmals früher als in ihren Heimatländern Anerkennung
und Bewunderung gefunden. Deutſchland iſt ſtets betrachtet
worden als das Wahlvaterland des Güten, des Ungewöhnlichen,
und Berlin als die geiſtige Hauptſtadt mehr als eines Volkes

und mit unbezweifelbarem Rechte.
Aber dies ſind nur vereinzelte und rein äußerliche Kenn-

zeichen für die Univerſalität der deutſchen Kultur; die inneren und
bedeutungsvollen verraten ſich ja allein bei einem Studium der
höchſten Erzeugniſſe des deutſchen Geiſtes. Wenn ein norwegiſcher
Profeſſor kommt und nennt engliſche Philoſophie als etwas der
deutſchen Gleichſtehendes, ſo legt er ja ein Selbſtzeugnis ab.
Man kann vermutlich auch Recht behalten, wenn man von einer
norwegiſchen oder einer türkiſchen Philoſophie redet. Die Sache
iſt aber die, daß das deutſche Volk, wie kein zweites in der Welt,
in ſeinem Denken eine ſtürmiſche, eine ſchwärmeriſche, eine edle
Jugendentwicklung gehabt hat. Es hat einmal vielleicht ein
für allemal ſeine beſten Jntelligenzen einem heiligen Früh-
ling geweiht, um dem All und dem Jch ihre letzten Geheimniſſe
zu entreißen. Die hohen Flammen, die einſt von deutſchen
Denkern angezündet wurden, mögen niedergebrannt ſein, aber
ihre glimmenden Gluten ſind heute noch die einzigen, die das
Dunkel des Unbegreiflichen in uns und um uns durchbrechen.

Aber womit Frankreich, womit England ſich nie hat ver-
ſöhnen können, iſt, daß dies milde, denkende und träumende
deutſche Jugendalter abgelöſt wurde von einem harten und

kräftigen Mannesalter, welches nicht geſinnt war, ſich mit der
unendlichen, aber harmloſen Weltherrſchaft der Abſtraktion zu
begnügen. Der energiſche Selbſterhaltungstrieb des blühenden,
geſunden Volkes wird als ein gefährlicher und faſt verbrecheriſcher
Militarismus hingeſtellt, und zwar von Nationen, die mit
Militärmacht und mit Militärmacht allein ſich den Löwen-
anteil der bewohnten Welt angeeignet haben.

Von dem Deutſchland, das in ſeiner Jugend die Welt durch
ſeine Gedanken eroberte, bis zu dem Deutſchland von 1870 und
von heute dieſem Deutſchland, deſſen Männlichkeit und Tat
kraft Platz in der empiriſchen Welt fordert iſt die Entwicke
lungslinie ungebrochen und rein. Bismarck iſt ein deutſcher

Hsvnlter. t
Denker ebenſo gut wie Kant, und Kaiſer Wilhelm ihr größter

Börſen und Handelsteil.
Cröllwitzer AktienPapierfabrik.

In. der geſtern Dienstag in „Stadt Hamburg“ abgehaltenenGenstaiecrſe nen erklärte Herr Geh. Kommergienrat Dr.
Lehmann zum Geſchäftsbericht, daß die Zeitgeſchehniſſe nach
teilig auf den Betrieb des Unternehmens eingewirkt haben. Die
Aufträge haben nachgelaſſen und die letzten ate haben ſogar
einen Verluſt gebracht, der im vorigen Monat 17 000 betrug.
Jm laufenden Jahre dürfte kein Reingewinn erzielt werden,
man könne ſich freuen, wenn die r verdient würden.
Uebrigens hätten faſt ſämtliche ähnlichen Fabriken ihre Divi
dende herabgeſetzt. Statt der noch im Juli vorgeſchlagenen
12 Proz. beantragte jetzt der Aufſichtsrat, nur eine ſechsprozentige
Dividende zur Verteilung zu bringen. Dann würde es möglich
werden, auch aus dem laufenden Jahre eine Dividende von viel
leicht 6 Proz. zu zahlen. Wolle man 12 Proz. für jetzt beſchließen,
dann wäre für das laufende Jahr keinesfalls auf Dividende zu
rechnen. Die Verſammlung erklärte ſich mit 6 Proz. Dividende
einſtimmig einverſtanden, auch mit der, Verſtärkung des Vor-
trages auf neue Rechnung. Der aus dem Aufſichtsrat aus
ſcheidende Kommerzienrat Bergmann- Berlin wurde wieder
gewählt.

Ammendorfer Papierfabrik, A.G.
Die geſtrige Generalverſammlung in „Stadt Hamburg“ in

Halle genehmigte die Verteilung einer Dividende in der vorge-
ſchlagenen Höhe von 30 Proz. und entlaſtete Aufſichtsrat und
Verwaltung. Wie der Vorſitzende des Aufſichtsrates Kom-
merzienrat Bergmann- Berlin ausführte, iſt der Papier

verbrauch nach Ausbruch des Krieges erheblich zurückgegangen
Erſt nach dem Kriege ſei wieder auf eine Hebung zu rechnen.

Börſenſtimmungsbild.
Berlin, 27. Okt. Auf Grund der geſtrigen amtlichen Kriegs

berichte von deutſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Seite erging
ſich die heute recht ſtattliche Beſucherzahl weiter in zuver
ſicht lichen Betrachtungen über die Kriegslage. Der
geſtern veröffentlichte Ausweis der Reichsbank wurde als
wiederum recht befriedigend günſtig beſprochen, ebenſo die Tat-
ſache, daß die andauernd weit früher als verlangt geleiſteten Ein
zahlungen auf die Kriegsanleihe zum größten Teile aus Er
ſparniſſen und früher zurückgehaltenen Geldern des Publikums
ſtammen, und daß die Jnanſpruchnahme der Darlehnskaſſen im
Verhältnis zur Höhe der geleiſteten Einzahlungen recht gering
bleibt. Das Geſchäft in ausländiſchen Banknoten und Sorten
war ſehr ſtill. Ruſſiſche Noten waren angeboten. Der Satz für
tägliches Geld und Privatdiskont war unverändert. (W. T. B.)

Kaliſyndikat. Berlin, 27. Oktober. Nach dem in der
heutigen Geſellſchafterverſammlung des Kaliſyndikates erſtatteten
Geſchäftsbericht wurden in der Zeit vom 1. Auguſt 1913 bis
15. Oktober 1913 zuſammen 12 404 000 Doppelzentner Kaliſalze
abgeſetzt. Jn der gleichen Zeit dieſes Jahres betrug der Abſatz
4 004 000 Doppelzentner, ſo daß alſo gegen das Vorjahr infolge
des Krieges ein Abſatzrückgang von 8 400 000 Doppelzentnern ent-

iſt. Dieſer Rückgang iſt beſonders im Auguſt wegen des
agenmangels eingetreten. Der Monat September hat bereits

bis 45 Prozent des Septemberabſatzes 1913 gebracht, und für den
Monat Oktober werden eiwa 50 Prozent des gleichen Monats
1913 erwartet. Dem Wert nach beträgt der Abſatzrückgang in den
neun erſten Monaten dieſes Jahres 16 900 000 Mk. Es iſt zu
hoffen, daß die deutſche Landwirtſchaft und diejenige der benach-
barten neutralen Länder in den Monaten November und De-
zember die Düngung derjenigen Aecker nachholen werden, die bis-
her wegen des Wagenmangels nicht gedüngt werden konnten. Nach
den feindlichen Staaten werden Kaliſalze weder direkt noch in-
direkt arkiefert. Das Ueberſeegeſchäft, das in der erſten Zeit
nach Ausbruch des Krieges faſt völlig unterbrochen war, hat ſich
in letzter Zeit erfreulicherwenſe wieder belebt.

Leipziger Produktenbörſe.
Leipzig, 27. Oktober. Wetter: bewölkt. Weizen: inländ.

245,00--256,00 abwartend. Roggen: inländ, 222,00--234,00 ſtill.
Braugerſte: 240-250. Hafer: inländiſcher neuer 214-221.
Mais: Cinquantin 2460,00 250,00. Rapskuchen: 17--17,50.
Rüböl: flüſſiges 95,00 nom. Angebot fehlt.

„ZSJ J J J „JF„
Verantwortlich:

für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
zu richten.

Guen ProbeVezug für 1 M. wonglſit

empfehlen wir allen denjenigen Leſern unſeres
Blattes, die noch nicht zu ſeinen ſtändigen Be
ziehern gehören. Neu hinzutretende
Leſer erhalten die Halle-ſche Zeitung bis zum letztenOktober koſtenlos überwieſen.

Dieſen Beſtellſchein wollen Sie ausgefüllt
dem Briefträger oder am Schalter Jhres Poſt-
amts abgeben. Auch kann der Schein un
frankiert in den nächſten Briefkaſten geworfen
werden. Die Poſt läßt dann ſpäter den Betrag
einziehen.

Peſtellſchein.
Name:

Stand:

Ort:

Wohnung:

ür den Monat November November Dezember.

o enExem Die Zeitun Beſtellplare Benennung der Zeitung J Bezugszeit Betrag geld

1 Halleſche Zeitun Halle 1 Monat 1,
en See GSaale)f Menate] 2

Mark Pfg. ſind heute richtig bezahlt worden

den 191..
Poſtaunabme.
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